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Manchmal tun sich Jugendliche
schwer, eine passende Ausbil-
dungsstelle zu finden, obwohl es
genügend Angebote geben sollte.
Das hat verschiedene Gründe. Wie
Hubert Ertl, Forschungsdirektor
am Bundesinstitut für Berufsbil-
dung erklärt, müssten auch man-
che Ausbildungsbetriebe davon
überzeugt werden, sich auf ein
Ausbildungsverhältnis einzulas-
sen. „Das zeigt, dass der Zugang zu
Betrieben eine Hürde sein kann“,
so Ertl.

Beispielsweise weil Vorausset-
zungen bei der schulischen Bil-
dung oder den Sprachkenntnissen
fehlen – etwa bei zugewanderten
Jugendlichen. Teils suchen Betrie-
be explizit nach Azubis mit hervor-
ragenden Zeugnissen, die nicht je-

Verzweifelte Betriebe auf
der Suche nach Fach-
kräften: Da müsste doch
jeder und jede einen
Ausbildungsplatz finden,
oder? An welchen Hürden
es dennoch scheitert.

der mitbringt. Daneben wüssten
Jugendliche vielfach nicht, welche
Möglichkeiten ihnen offenstün-
den. „Das führt dazu, dass es in Be-
reichen, die attraktiv erscheinen
oder die stark in der Wahrneh-
mung sind, viele Bewerbungen
gibt“, so Ertl. Die Wahrscheinlich-
keit in diesem Bereich eine Absage
zu erhalten, ist aber wesentlich hö-
her. Sich dann umzuorientieren,
falle Jugendlichen häufig schwer.

Dabei gibt es vielfach ähnliche
Ausbildungsberufe, in denen noch
freie Ausbildungsplätze vorhan-
den sind. Ein weiterer Faktor kann
die eingeschränkte Mobilität sein.
Und nicht in allen Regionen wer-
den alle Ausbildungsberufe ange-
boten. tmn

■ Von Marie von der Tann (dpa)

Bewerben, das ging lange Zeit so:
Zeugnisse raussuchen, Lebenslauf
aktualisieren und ein möglichst
kreatives und charmantes An-
schreiben formulieren, abschi-
cken. Doch bevor ein Vorgesetzter
die Bewerbung zu Gesicht be-
kommt, muss manchmal erst noch
der Computer überzeugt werden.

Denn: Künstliche Intelligenz
(KI) ist auch in diesem Bereich
unseres Arbeitslebens auf dem
Vormarsch. „Theoretisch kann KI
den kompletten Recruiting-Pro-
zess allein durchführen“, sagt An-
nika von Mutius, Gründerin eines
HR-Tech-Start-ups, das KI-basierte
Lösungen anbietet. „Die KI findet
heraus, wie der ideale Bewerber
für die Stelle aussieht, wie poten-
zielle Bewerber erreicht und ange-
sprochen werden.“

KI, übernehmen Sie!
Immer mehr Betriebe
setzen bei der Mit-
arbeiter-Akquise auf den
Kollegen Computer. Was
das für Bewerber ändert.

Ist die Bewerbungsfrist abgelau-
fen, filtert KI die besten Be-
werber aus den Unterla-
gen. Sie könnte sogar Vor-
stellungsgespräche füh-
ren, Mimik und Gestik
des Gegenübers analy-
sieren und schlussend-
lich eine Entscheidung
fällen. Theoretisch zumin-
dest. Aber das ist dann doch eher
visionär.

Üblicherweise wird die KI der-
zeit nur in Teilbereichen des Re-
cruitings eingesetzt. Besonders be-
währt ist sie im Sourcing und
Screening. „Sourcing bedeutet:
Wen will ich mit meiner Stellenan-
zeige ansprechen und wie spreche
ich ihn an? Screening kommt im
nächsten Schritt zum Einsatz“, er-
klärt von Mutius. Hier geht es um
die Auswahl, sobald die Bewer-
bungen eingetroffen sind. Meis-
tens handelt es sich dabei um eine
Vorselektion; das Ergebnis lan-
det dann auf dem Tisch der
Personaler.

Die große Frage: Wie
fallen Bewerber der KI
positiv auf? Professor En-
zo Weber vom Institut für Arbeits-
markt- und Berufsforschung rät,
Schlüsselwörter aus der Stellenan-
zeige in das Anschreiben aufzu-
nehmen: „Formulieren Sie präzi-
se, aktiv und untermauern Sie Ihre

Aussagen mit konkreten
Beispielen.“ Mit

dieser Taktik ma-
chen Bewerber
auf keinen Fall
etwas falsch.
Denn: „Direkt
zum Punkt

kommen und

nicht zu verspielt formulieren,
das ist in Bewerbungen ohnehin
eine gute Idee“, so Weber. „Die
Anzahl relevanter Informationen
im Verhältnis zum Gesamttext
sollte möglichst hoch sein.“

Kai Helfritz von der Deutschen
Gesellschaft für Personalführung
rät: „Schreiben Sie in einfachen
Sätzen, gliedern sie die wichtigen
Informationen gut. Unter Umstän-
den sind sogar Stichpunkte sinn-
voll.“ Und von Mutius empfiehlt,
beim Beschreiben der eigenen Fä-
higkeiten auch Persönliches zu tei-
len, Wertvorstellungen etwa.

Der Leitfaden der Experten ist
nachvollziehbar. Aber was die KI
gut findet, weiß vor allem sie
selbst. Deshalb wurde ChatGPT
gefragt: „Wie sollten Bewerbun-
gen aussehen, damit sie einer KI

positiv auffallen?“ Das Pro-
gramm ist mit den Ant-
worten der Fachleute
einverstanden und hat

noch Tipps: „Vermeiden
Sie Bilder und Grafiken,

diese könnten schlecht ausgelesen
werden.“ Und: „Verwenden Sie
gängige Dateiformate wie Word
oder PDF, die von KI-Systemen gut
verarbeitet werden können.“ Zu-
dem rät ChatGPT dem Fragenden:
„Denken Sie daran, dass KI-Syste-
me nicht nur nach Schlüsselwör-
tern suchen, sondern auch nach

Mustern und Kontext. Daher ist
es wichtig, Ihre Bewerbungs-

unterlagen sowohl für KI-Syste-
me als auch für menschliche Le-

ser ansprechend zu gestalten.“
Fest steht: Bewerber müssen

sich nicht vor der KI in der Perso-
nalabteilung fürchten. Eine gute,
klar gegliederte Bewerbung bisher
ist auch für die KI eine gute Bewer-
bung. In den meisten Unterneh-
men ist der Einsatz von KI zudem
mit der Vorauswahl beendet. Dann
geht es im persönlichen Gespräch
wieder klassisch darum, worum es
immer schon ging: Passt es
menschlich zwischen uns?

Wer bis dahin auf Nummer si-
cher gehen will, kann den Compu-
ter mit seinen eigenen Waffen
schlagen: Denn KI schreibt auch
klaglos Bewerbungen. Garantiert
KI-optimiert. Nur die Fakten, die
muss wie immer der Mensch im
Blick behalten.

Suchen und finden

Beim Bewerben die KI überzeugen

Passt diese Ausbildungsstelle?
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Yippiiiiiiie – im
Vorstellungs-
gespräch
gepunktet!

Neben
Mensch kann

auch KI bei Be-
werbungen die
Hand im Spiel

haben.
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Bereit zum Abflug
Freigaben zum Abflug von Flug-
zeugen erteilen auf deutschen
Flughäfen meist die im dualen
Berufsausbildungssystem qua-
lifizierten Fluggerätelektroni-
kerinnen und -elektroniker oder
Fluggerätmechanikerinnen und
-mechaniker. Nun wurden ihre
Ausbildungsordnungen gemäß
einer neuen EU-Verordnung ak-
tualisiert.
Denn Teil der Ausbildung sind
alle Inhalte, die für eine Lizenz
für luftfahrttechnisches Personal
zur Freigabe von Luftfahrzeugen
gemäß der gültigen EU-Verord-
nung relevant sind. Dies soll auch
in Zukunft so bleiben, und die
Azubis sollen keine gesonderten
Prüfungen für den Erhalt der
sogenannten CAT A-Lizenz ab-
legen müssen. Daher haben das
Bundesinstitut für Berufsbil-
dung, die zuständigen Bundes-
ministerien sowie die Sozialpart-
ner und Sachverständigen aus
der betrieblichen Praxis die Aus-
bildungsordnungen an verän-
derte EU-Anforderungen ange-
passt. Die Änderungen sind seit
August 2024 in Kraft. BZ

A B H E B E N

■ Von Wolfgang Künstle

Die Oberflächenveredler sorgen
für die Beschichtung von Kunst-
stoff- oder Metallteilen in den In-
dustrie- und Handwerksbetrieben
und sind etwa in den Bereichen Sa-
nitär, Kfz oder Elektronik tätig.
Beispielsweise bei der Firma Gro-
he in Lahr können Interessierte
eine Ausbildung absolvieren, denn
dort werden in großem Stil Dusch-
armaturen und -stangen aus Kunst-
stoff und Messing galvanisiert, wie
der Vorgang der Beschichtung
heißt.

Leon Schmidt ist 22 Jahre alt
und bei Grohe im dritten Lehrjahr.
„Wir würden gerne in jedem Jahr
einen Auszubildenden nehmen“,
sagt Ausbilder Sebastian Sichler.
„Doch oft finden wir keinen.“
Denn der Beruf ist noch weitge-
hend unbekannt. Auch Schmidt
erfuhr nur durch Zufall davon, als
er nach einer abgebrochenen Aus-
bildung zum Einzelhandelskauf-
mann bei Grohe jobbte, wo er auf
das Arbeitsfeld angesprochen wur-
de – und war sofort Feuer und
Flamme. „Bis dahin habe ich mir
nichts darunter vorstellen können
– ich dachte, das hat etwas mit La-
ckieren zu tun.“

Eine glänzende Hand-
brause, Chromapplikatio-
nen im Auto – jeder freut
sich an den wertig an-
mutenden Accessoires im
Lebensumfeld, für die
Oberflächenbeschichter
verantwortlich zeichnen.

Schnell war er jedoch im Bilde:
„Bei der Galvanik müssen die Arti-
kel unter Strom gesetzt werden,
damit sich das Metall auf der Ober-
fläche abscheiden kann“, erklärt
Schmidt.

Was für den Laien nicht im De-
tail verständlich ist, vermittelt je-
doch, dass es komplizierte che-
misch-physikalische Vorgänge
sind, die ein Oberflächenveredler
verstehen und steuern können
muss. „Es geht darum, die Qualität
nach dem Vorgang zu überprüfen
und gegebenenfalls die chemische
Zusammensetzung zu ändern“, er-
klärt der 22-Jährige. Einen Teil sei-
ner Arbeitszeit verbringt er im La-
bor, einen Teil an den Galvanikbä-
dern, wo er den Vorgang über-
wacht. „Ich finde, es ist ein sehr in-
teressanter Beruf mit sehr breit ge-
fächerten Aufgaben“, so Schmidt.

Die duale Ausbildung dauert
drei Jahre und erfolgt an zwei
Lernorten. Schmidt besucht in Blö-
cken von circa vier Wochen die
Gewerbliche Schule in Schwä-
bisch Gmünd, wo sich Azubis aus
ganz Deutschland treffen. Denn so
unbekannt wie der Beruf ist, sind
auch die Berufsschulen dünn ge-
sät. Danach steht wieder die
Arbeit im Betrieb an.

Voraussetzung für die Ausbil-
dung zum Oberflächenveredler ist
meist die mittlere Reife. „In der
Hauptschule gibt es die naturwis-
senschaftlichen Fächer nicht“,
sagt Sichler. „Wir arbeiten mit che-
misch-physikalischen Prozessen,
mit Strom und Elektrolytlösungen
– das muss man verstehen.“ Daher
sind technisches Verständnis, Ge-
duld, Präzision und handwerkli-
ches Geschick gute Grundlagen

für den Beruf. Neben der klassi-
schen Ausbildung gibt es auch die
Möglichkeit eines Quereinsteiger-
Lehrgangs für Arbeiter, die bereits
seit mindestens fünf Jahren als
Helfer in der Galvanik arbeiten.
Nach der Ausbildung bietet sich
der Besuch der Meisterschule oder
die Weiterbildung zum Techniker
als Option an.

Zum überwiegenden Teil seien
es männliche Auszubildende, die
den Beruf des Oberflächenvered-
lers ergreifen. „Es ist trotz allem
nicht so, dass Frauen eine Selten-
heit wären“, stellt Ausbilder Sich-
ler fest. Das Interesse im chemi-
schen Bereich sei bei Frauen sogar
teils größer. Ein wichtiger Faktor

in diesem Berufsbild, so Sichler,
sei der Umweltschutz. „Die Ge-
fahrstoffe müssen neutralisiert
werden.“ Nicht in jedem Land
würde so gewissenhaft gearbeitet
wie in Deutschland.

Und auch wenn die Chromleis-
ten an den Autos immer mehr dem
schwarzen Klavierlack um das
Touchdisplay weichen, werde der
Beruf, da ist sich Sebastian Sichler
sicher, nicht aussterben. Von der
Zunge des Anschnallgurtes im
Auto bis hin zu Zylindern in tech-
nischen Anlagen müsse vieles gal-
vanisiert werden, Laternenpfahle
werden feuerverzinkt und auch im
Uhren- und Schmuckbereich ist
dieses Verfahren unverzichtbar.

Mehr Geld
für Azubis
Auszubildende bekommen mehr
Kohle: Das Bundesinstitut für Be-
rufsbildung (BIBB) hat die Sätze
der Mindestausbildungsvergütung
gemäß des Berufsbildungsgesetzes
(BBiG) für 2025 berechnet.

Für Azubis in dualen Ausbil-
dungsberufen nach dem BBiG oder
der Handwerksordnung, die ihre
Ausbildung 2025 beginnen, gelten
Mindestvergütungen: monatlich
682 Euro im ersten Ausbildungs-
jahr, 805 Euro im zweiten, 921
Euro im dritten und 955 Euro im
vierten. Ist der Ausbildungsbe-
trieb tarifgebunden, ist zumindest
die vertragliche Vergütung zu zah-
len. Sieht der Tarifvertrag eine
Ausbildungsvergütung unterhalb
des Mindestgehalts vor, dürfen
sich tarifgebundene Ausbildungs-
betriebe danach richten. Für nicht
tarifgebundene gilt zusätzlich zur
Mindestvergütung, dass der Azu-
bi-Lohn um maximal 20 Prozent
unterschritten werden darf. BZ
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Veredeln als Job

Azubi Leon Schmidt (links) und Ausbilder Sebastian Sichler
prüfen beschichtete Duschköpfe.
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■ Von Sabine Meuter (dpa)

Schokoladenkuchen, Cupcakes
oder Bananenbrot: Alles, was Julia
Strasser in ihrem Café „Barista Sis-
tar“ in München anbietet, ist haus-
gemacht und mit Liebe gebacken.
Daneben gibt es Pikantes für den
kleinen Hunger zwischendurch,
eine Frühstückskarte und wö-
chentlich wechselnde Angebote
fürs Mittagessen.

Seit zwei Jahren betreibt Julia
Strasser inzwischen ihr Café. Ihre
Vorerfahrungen? „Ich komme ur-
sprünglich aus der IT-Branche und
wollte mich schon seit langem mit
einem Café selbstständig ma-

Kuchen, Kaffee und nette
Deko: Damit allein kommt
man im Gastro-Business
nicht weit. Worauf es
ankommt, damit der
Traum von der Exis-
tenzgründung nicht an der
Realität zerschellt.

chen“, erzählt sie. Ungewöhnlich
ist das nicht, wie die Münchner
Gastrocoachin Stephanie Bjarna-
son sagt: „Das ist auch gut so, denn
Erfahrungen aus anderen Berufs-
welten sind bei der Gründung
eines Cafés wertvoll.“ Aber nichts-
destotrotz halten verschiedene Ex-
perten eine Ausbildung in der
Gastronomie für hilfreich.

Und auch guter Kaffee und tolle
Torten allein sind längst keine Er-
folgsgaranten. Jemand mit IT-Back-
ground etwa kennt sich mit digita-
len Prozessen aus, die auch in
einem Gastro-Betrieb wichtig
sind. Auch mit Zahlen und Kalku-
lationen umzugehen, ist in der
Gastro-Branche ein Muss.

Daneben sollte, wer ein eigenes
Café gründen will, „möglichst et-
was finden, was einen von Mitbe-
werbern unterscheidet und etwas
Besonderes ist“, sagt Coachin Bjar-
nason. Julia Strassers Café soll
unter dem Slogan „Ma(h)lzeit Für
Dich“ ihren Worten zufolge „ein
Raum sein, um für sich selbst zu
sein“. Oder in unmittelbarem
Kontakt mit anderen Menschen.

Daher ist das „Barista Sistar“ ein
Laptop-freies Café. „Es soll ums
Wesentliche gehen, einfach gut es-
sen und trinken“, so Strasser.

Café übernehmen oder
Neues etablieren
Auch das ist eine wichtige Frage
vor der Gründung. Für eine Über-
nahme spricht, dass man einen fes-
ten Kundenstamm hat und
von den Erfahrungen
der Vorbesitzerin
oder des Vorbesit-
zers profitieren
kann. Aber: „Je
erfolgreicher
ein Betrieb ist,
desto höher ist
der Kaufpreis“,
sagt Tina Schmidt
von der Industrie-
und Handelskam-
mer Düsseldorf. Wer
sich für eine Übernahme
oder auch Neugründung interes-
siert, sollte sich in jedem Fall bera-
ten lassen. Strasser hat ein be-
stehendes Lokal abgelöst. „Das
kam mir sehr entgegen, weil ich

auf bestehende Strukturen wie
Mobiliar und Theke aufsetzen
konnte“, sagt sie.

Doch bis zu dieser Ablösung war
es ein weiter Weg. Erst musste die
Idee vom eigenen Café Gestalt an-
nehmen. Strasser reduzierte in
ihrem damaligen Vollzeitjob die
Stundenzahl und arbeitete bis zu

zwei Tage die Woche in
einem Café mit. „So konn-
te ich mir manches abgu-

cken und dabei auslo-
ten, ob es mir wirklich

liegen würde.“

Der Businessplan
Als sich ihr Wunsch
gefestigt hatte, ließ
sie sich von Gastro-

coachin Bjarnason be-
raten und erstellte mit

ihrer Hilfe einen Busi-
nessplan. Der hat es in

sich: „Darzulegen ist, welches
gastronomisches Angebot man
welcher Zielgruppe unterbreiten
will“, sagt Bjarnason. In dem Plan
nimmt die Gründerin zudem eine
Markt- und Wettbewerbsanalyse

vor. Anzugeben ist auch, mit wie
viel Personal man ein Café ange-
hen will, wie die Marketingstrate-
gie aussieht und welche Rechts-
form das Unternehmen haben soll.

Natürlich darf ein Finanzplan
mit kalkulierten Einnahmen und
Ausgaben nicht fehlen. „Ein guter
Businessplan, mit dem die meisten
ja nicht zuletzt auch eine Bank da-
von überzeugen wollen, ihnen
einen Kredit zu gewähren, kann
bis zu 50 Seiten lang sein“, sagt
IHK-Expertin Schmidt.

Zeit und Geld für den Start
Als Anfangskapital für eine Café-
Gründung sind Schmidt zufolge je
nach Standort und Lage zwischen
200.000 und 400.000 Euro realis-
tisch. „Ideal ist es, wenn man fürs
erste Jahr privat Geld beiseitege-
legt hat, um damit die laufenden
Privatkosten zu finanzieren und
nicht zu früh Geld aus dem Unter-
nehmen zu ziehen“, sagt Gastro-
coachin Bjarnason.

Nach ihrer Beobachtung ist vie-
len Gründern nicht klar, dass viel
Zeit neben der eigentlichen Arbeit

im Café für Büroarbeit draufgeht:
Buchhaltung, Mitarbeiter einstel-
len und mit ihnen Verträge ma-
chen, Lohnabrechnungen erstel-
len, Lieferanten beauftragen und
mit ihnen abrechnen, auf Social-
Media-Kanälen Werbung machen
und vieles mehr. Eine 40-Stunden-
Woche reicht für all die Aufgaben
nicht aus. „In der Anfangsphase
habe ich bis zu 90 Stunden in der
Woche gearbeitet, inzwischen
sind es 60 Stunden“, erzählt Café-
Betreiberin Strasser.

Nicht einschüchtern lassen
In vielen Fällen haben Gastro-Be-
triebe besonders anfangs noch
Hürden zu überwinden. „Falls es
gerade zu Beginn oder zwischen-
durch nicht so rund läuft, ist es
wichtig, nicht vorschnell aufzuge-
ben“, sagt Schmidt. Oft hilft es,
neben dem Angebot auch die Öff-
nungszeiten zu ändern.

Julia Strasser jedenfalls macht
ihr Café-Projekt immer noch viel
Spaß. „Es motiviert mich sehr,
wenn die Gäste zufrieden sind“,
sagt sie.

Von wegen Schnapsidee: Der Traum vom eigenen Café
Für Julia Strasser war ihre Café-Gründung ein Erfolg. Dennoch galt es viele Hürden zu überwinden und neben Cappuccino machen geht viel Zeit für Büroarbeit drauf.
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■ Von Sabine Meuter (dpa)

Berufswunsch
„Als junges Mädchen hatte ich mir
den Arm gebrochen. In dem Mo-
ment war ich sehr aufgeregt. Als
dann der Rettungswagen kam und
mir geholfen wurde, war die Er-
leichterung und Dankbarkeit im-
mens. Schon während des Einsat-
zes ging mir durch den Kopf, dass
mir die Arbeit einer Notfallsanitä-
terin gefallen könnte.

Ausbildung
Ich habe eine dreijährige duale
Ausbildung zur Notfallsanitäterin
durchlaufen, die teils an der Be-
rufsfachschule und teils im Kran-
kenhaus stattfand. Im Kranken-
haus war ich in verschiedenen Ab-
teilungen tätig – in der Notaufnah-
me, der Intensivmedizin, im Anäs-
thesie- und OP-Bereich sowie in
der psychiatrischen Fachabtei-
lung.

Alltag
Jeder Tag ist anders. Man weiß
morgens nicht, was die nächsten
Stunden bringen. Der Dienst be-
ginnt morgens um 7 Uhr, wir ha-
ben 24-Stunden-Schichten. Ich
bin auf der Rettungswache und
warte nach der Morgenübergabe

Im Notfall zur Stelle: Das
ist der Alltag von Viktoria
Steiner. Im Job-Protokoll
erzählt sie, was ihren
Beruf so herausfordernd
macht – und warum sie
trotzdem darin aufblüht.

auf einen
Einsatz. In ländlichen
Regionen kommt es im Schnitt zu
vier bis fünf Einsätzen pro Tag, in
der Stadt sind es im Schnitt 14 Ein-
sätze täglich. Es gibt auf der Ret-
tungswache für jeden einen Ruhe-
raum. Über einen Meldeempfän-
ger am Gürtel werde ich infor-
miert, wenn irgendwo etwas pas-
siert ist und ich ausrücken soll.
Tagsüber muss ich innerhalb einer
Minute, nachts innerhalb von
zwei Minuten startklar sein. Wir
fahren mitunter mit Blaulicht und
Martinshorn los. Vor Ort geht es
darum, Erste Hilfe zu leisten und
den Gesundheitszustand der Er-
krankten oder Verletzten zu über-
prüfen. Sind sie in Lebensgefahr?

Muss ein Not-
arzt hinzugezogen wer-

den? Ist dies der Fall, müssen Not-
ärzte alarmiert und bis zu ihrem
Eintreffen medizinische Notfall-
maßnahmen durchgeführt wer-
den. Dazu gehört die Beatmung
von Patienten oder Wiederbele-
bungsmaßnahmen. Sobald der
Notarzt eintrifft, assistieren wir.

Wir kümmern uns auch darum,
im Bedarfsfall Patienten fachge-
recht und sicher in ein Kranken-
haus zu transportieren. Wir beför-
dern sie zum Einsatzfahrzeug, la-
gern sie dort und überwachen
während der Fahrt die Vitalfunk-
tionen. An der Klinik liefern wir
den Patienten ab, übergeben Pa-

tientenunterla-
gen und schil-
dern den zu-
rückliegenden
Einsatz, den
wir anschlie-
ßend schrift-

lich dokumentieren.

Emotionales und
Belastendes
Ja, mein Job ist mitunter
psychisch sehr belastend.
Man wird manchmal mit
viel Leid konfrontiert.
Wenn es darum geht, et-
wa ein schwer verletztes
Kind zu versorgen, geht

mir das sehr nahe. Aber wir
Notfallsanitäter sind ein

Team, wir reden über das Er-
lebte viel miteinander, und das

hilft ungemein. Ein guter Aus-
gleich für die Arbeit ist für mich
Sport. Ich jogge und mache Cheer-
Dance. So bekomme ich den Kopf
frei – und es ist auch körperlich ein
Ausgleich für meinen Beruf, bei
dem ich oft schwer heben muss.

Nachteile und Freuden
Feiertage und ein freies Wochen-
ende von Freitag bis Sonntag ken-
nen wir in der Regel nicht – an ir-
gendeinem Tag muss ich mit gro-
ßer Wahrscheinlichkeit arbeiten.

Mein Beruf ist sehr abwechs-
lungsreich, er gibt mir wirklich
sehr viel. Ich empfinde es als ein
Privileg, in einer Notsituation Hil-
fe leisten zu dürfen. Das sorgt für
ein gutes Gefühl. Auch das Arbei-
ten im Team und der Austausch
untereinander macht mir Freude.
Ich möchte meinen Beruf nicht
missen.“

Am Montag Wände streichen, am
Mittwoch ein Auto reparieren und
am Freitag Haare schneiden: Wäh-
rend der Praktikumswoche kön-
nen Jugendliche gleich fünf Berufe
in einer Woche ausprobieren, bei-
spielsweise im südbadischen
Handwerk. „Während der Prakti-
kumswoche können junge Men-
schen die Vielfalt des Handwerks
kennenlernen. Sich für eine Aus-
bildung im Handwerk zu entschei-
den, bedeutet Klimaschutz aktiv
voranzubringen, innovative Ideen
auf den Weg zu bringen und nah
am Menschen zu arbeiten“, er-
klärt Handwerkskammerpräsident
Christof Burger.

Fünf Tage, fünf Jobs, fünf
Betriebe: Das Speeddating
in Sachen Berufsorien-
tierung für Jugendliche
findet wieder vom 31.
März bis 25. April statt.

Die Vermittlung läuft über
https://praktikumswoche-bw.de.
Unternehmen legen dort nach
einer kostenfreien Registrierung
ein Firmenprofil an und geben ihre
Praktikumsangebote an. Die Schü-
lerinnen und Schüler, die eine
Praktikumsstelle suchen, wählen
ihr Berufsfeld je nach Region und
Interesse aus. Alles Weitere läuft
automatisch und Unternehmen
und Jugendliche kommen schnell
und unkompliziert zusammen. BZ

Einsatz mit Blaulicht

Ins Handwerk
schnuppern

Anpacken im Praktikum
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Update für
Industriekaufleute
Seit dem 1. August 2024 gilt für
Industriekaufleute eine neue
Ausbildungsordnung. Das teilt
das Bundesinstitut für Berufs-
bildung mit. Damit sollen Azubis
besser auf sich verändernde Ge-
schäftsprozesse und Arbeitsfor-
men vorbereitet werden.
Hier spielt der Einfluss der Di-
gitalisierung eine große Rolle.
Wichtig werden etwa Themen
wie die digitale Vernetzung von
Herstellungs- und Steuerungs-
prozessen oder neue Geschäfts-
modelle auf Basis von Cloud und
E-Commerce. Zudem würden
kaufmännische und gewerblich-
technische Tätigkeiten stärker
zusammenwachsen, heißt es
vom BIBB. Und: Industriekauf-
leute müssen in ihrer Ausbildung
lernen, digitale Medien zu nut-
zen und mit großen Datenmen-
gen sensibel umzugehen –
Datenschutz und -sicherheit wer-
den berücksichtigt. Mit der neu-
en Ausbildungsordnung werden
auch die Prüfungsregelungen
der dreijährigen Ausbildung an-
gepasst. tmn

A U S B I L D U N G

■ Von Jessica Kliem(dpa)

Nicht alle wissen mit dem frischen
Abizeugnis in der Hand direkt, was
sie lernen oder studieren möch-
ten, wie das künftige Berufsleben
aussehen soll.

Doch wenn aus Monaten Jahre
werden, stellt sich irgendwann die
Frage: Wie geht man eigentlich mit
dieser Phase des beruflichen Leer-
laufs um, wenn es schließlich doch
um Bewerbungen geht, etwa für
einen Ausbildungsplatz? Zunächst
einmal: am besten ohne Furcht.
Die Lage sei für junge Menschen,
die sich für eine Ausbildung inte-
ressieren, derzeit sehr gut, ermu-
tigt der Berliner Karrierecoach Jür-
gen Hesse. Und: Nahtlose Lebens-
läufe seien bei Arbeitgebern längst
nicht mehr so gefragt wie früher.

Ehrlich erklären
Dennoch: Ganz ohne Erklärung
geht es nicht. Wichtig sei, poten-
ziellen Ausbildungsbetrieben oder
Arbeitgebern etwas über diese
Zeit berichten zu können, so Hes-
se. Der Hamburger Karrierecoach
Volker Klärchen rät hier zu Ehr-
lichkeit. „Ich finde, man darf ru-
hig angeben, dass man ein Jahr
oder sogar zwei, etwas anderes ge-

Ausschlafen, ausgehen,
Abenteuer erleben: Wer
die Schule beendet, will
womöglich nichts lieber
als das. Doch bei späteren
Bewerbungen taucht dann
eine Lücke im Lebenslauf
auf – so erklärt man sie.

macht hat und ehrlich darüber
schreiben, was man getan hat.“

Positives herausstellen
Wer viel gereist ist oder eine Weile
im Ausland gelebt hat, dem dürfte
das leichter fallen. Hier kann man
das Erlernen einer Sprache, die
kulturellen Erfahrungen, viel-
leicht auch den Nebenjob, mit
dem man sich den Aufenthalt fi-
nanziert hat, anführen. Aber auch
Heimweh oder andere Erfahrun-
gen, aus denen man etwas mitge-
nommen hat. Wichtig sei es, die
„positiven Ergebnisse dieser Er-
fahrung darzustellen, schriftlich
wie auch im Gespräch“, so Hesse.
„Wenn Sie darüber Auskunft ge-
ben können, dann können Sie
Ihren Aufenthalt auch über ein
Jahr hinaus positiv rechtfertigen.“

Und auch mehrere Nebenjobs
lassen sich gut anbringen. „Wenn
Sie sagen können, warum Sie das
gemacht haben, dass Sie das ge-
reizt hat, dass Sie nachgedacht ha-
ben, dass Sie jetzt umso besser wis-
sen, warum Sie im öffentlichen
Dienst oder bei der Versicherung
arbeiten wollen, dann ist das etwas
sehr Positives“, so Hesse.

Solche Erfahrungen sollte man
dem Karrierecoach zufolge im Le-
benslauf dann am besten recht
weit oben unterbringen – direkt
unter dem Namen, der Anschrift
und dem Schulabschluss. Oder al-
ternativ ganz unten – unter den In-
teressen, vor der Unterschrift.

Orientierungsphase
statt Leerlauf
Doch was, wenn man weder im
Ausland war, noch Nebenjobs aus-
probiert hat, die sich gut angeben

lassen? Dann müsse man das Beste
aus der Situation machen, rät Hes-
se. Wie das aussehen kann, dafür
gibt es keine allgemeingültige Ant-
wort. Fragen kann man sich aber:
Was hat man tatsächlich gemacht
in dieser Zeit?

Wer sich etwa intensiv mit Sport
oder Musik beschäftigt hat, kann
das aufgreifen. „Sie können aber
auch sagen, dass Sie einen anderen
Menschen, der in einer sehr
schwierigen seelischen Situation
war, begleitet haben, dass Sie die
Hauptansprechperson waren“, so
Hesse. Hier gilt: „Es kommt darauf
an, wie Sie das vermitteln.“

Von einem rät Karrierecoach
Klärchen in jedem Fall ab: Sich ein-
fach Auslandsaufenthalte, Neben-
jobs oder andere Dinge auszuden-
ken, nur um die Zeit, die man gar
nicht mit besonderen Aktivitäten
gefüllt hat, besser erklären zu kön-
nen. Er empfiehlt, die Phase zwi-
schen Schulabschluss und Bewer-
bung im Lebenslauf dann besser
mit einem Oberbegriff zu ver-
sehen, sie als Orientierungsphase
zu bezeichnen. „Und im Anschrei-
ben anzubieten, dass man das
dann im persönlichen Gespräch
gerne genauer erklären wird.“

Das habe den Effekt, dass man
Firmen, für die eine Zeit ohne Job,
ohne Ausbildung, ohne Auslands-
erfahrung und Co ein „unüber-
brückbares Problem“ wäre, schon
einmal aussortiert. Unternehmen,
die einen dennoch einladen, seien
hingegen eher „offen dafür, dass in
den zwei Jahren gar nicht das Tolls-
te der Welt passiert ist. Dann kann
ich da auch offener darüber re-
den.“ Wer nach dem Abschluss in
ein Loch gefallen ist, müsse im Ge-

spräch nicht über die angeblich
wertvolle Zeit reden, in der man
neue Hobbys entwickelt habe.
„Sondern man kann notfalls auch
darüber reden, dass man erst gar
nicht wusste, was man will und
man diese Zeit gebraucht hat, um
sich zu orientieren“, so Klärchen.

Antwort vorab üben
Ob man die Zeit nun mit Aushilfs-
jobs, Auslandsreisen oder mal mit
diesem, mal mit jenem gefüllt hat:
Bewerbungscoach Hesse emp-
fiehlt, vor einem Bewerbungsge-
spräch unbedingt zu üben, was
man sagen wolle. Liegt eine recht
lange Zeitspanne zwischen Schul-
abschluss und Bewerbung, ist die
Frage danach nahezu gesetzt.

„Persönlich würde ich jedem
erstmal raten, sich hinzusetzen
und sich Stichpunkte aufzuschrei-
ben: Was will ich erzählen?“, so
Hesse. Anschließend kann man
dann Freunde oder Verwandte bit-
ten, das Überlegte anzuhören und
Feedback zu geben. Ist das nicht
möglich, könne man sich mit dem
Smartphone auch einfach selbst
aufnehmen. „Und dann merkt
man schon, das klingt jetzt nicht so
elegant.“ Oder aber, wie man es
besser erzählen kann.

Wichtig: Diese Phase im Leben
nicht mit einem schlechten Ge-
wissen im Kopf vortragen. „Jeder
Lebensweg hat irgendwo früher
oder später so seine Knicke“, sagt
Klärchen.

Planlos nach der Schule

Uff: Nach der anstrengenden Abizeit stehen gleich die nächste
Entscheidungen an. Denn ansonsten kann es zu einer Lücke im
Lebenslauf kommen. F O T O : D E A G R E E Z ( S T O C K . A D O B E . C O M )
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Körpersprache wird nach Ansicht
von Fachleuten künftig eine im-
mer größere Rolle im Beruf spie-
len. „Die Wirkungskompetenz
hat mittlerweile die Sachkompe-
tenz überholt. Wertvolle Inhalte
sind nichts wert, wenn sie nicht
überzeugend und souverän prä-
sentiert werden“, sagt Monika
Matschnig, Beraterin für Körper-
sprache.

Auch der Einsatz von Künstli-
cher Intelligenz (KI) spielt laut Kör-
persprache-Experte Stefan Verra
eine Rolle „Selbst wenn man un-
sympathisch war, aber viel wusste,
konnte man gut Karriere machen.
Das wird sich ändern“, sagt er. Das
meiste Wissen könne nun auch der
Azubi haben, „wenn er weiß, wie
er mit KI umgeht und die richtigen

In Zeiten, in denen oft KI
die Inhalte liefert, ge-
winnt die Körpersprache
im Job an Bedeutung.
Denn sie hilft, kompetent
zu wirken und eine
Beziehung herzustellen.

Fragen stellt.“
Künftig werde
man sich also mit
Wissen nicht mehr von
anderen abheben können, um im
Job erfolgreich zu sein.

„Was uns bleiben wird, ist, Ver-
trauen zu erzeugen und Mensch-
lichkeit und Enthusiasmus zu sig-
nalisieren“, so Verra. Da sei die Fä-
higkeit, schnell eine Bindung und
Beziehung herzustellen, beson-
ders wichtig. Ihm zufolge kommt
es darauf an, einzuüben, „wie wir
über Kontinente hinweg in Video-
Calls schnell Sympathien und das
Gefühl erzeugen können: Ich habe
dich akzeptiert, du bist Teil unse-
res Teams.“ tmn

■ Von Victoria Vosseberg (dpa)

Klimakrise und Kriege: Das lässt
viele junge Menschen nicht gerade
optimistisch in die Zukunft blicken
– und schlägt sich womöglich in
der Berufswahl nieder. „Arbeits-
platz- und Gehaltssicherheit sind
bei jungen Bewerbern ganz oben
auf die Prioritätenliste gerückt“,
sagt Svenja Rausch von der Prakti-
kums- und Stellenbörse Jobteaser
für die Generation Z. Die wichtigs-
ten Fragen und Antworten.

Welche Karrierewege?
Staatsdienst ist nicht gleich Staats-
dienst, es gibt große Unterschiede,
etwa zwischen Beamten und An-
gestellten. „Im öffentlichen Dienst
arbeiten Beamte sowie Arbeitneh-
mer. Richter und Soldaten haben
einen eigenen beamtenähnlichen
Status“, erklärt Matthias Neyer,
Berufsberater der Bundesagentur
für Arbeit Hamburg.

So sind Arbeitnehmer auf der
Basis eines privatrechtlichen Ver-
tragsverhältnisses beschäftigt, das
beidseitig gekündigt werden kann.
Die Verbeamtung führt zu einem
besonderen Dienst- und Treuever-
hältnis gegenüber dem Staat. Das
gelte ein ganzes Berufsleben lang,

Der öffentliche Dienst hat
zwar vielleicht ein etwas
angestaubtes Image. Doch
in puncto Arbeitsplatz-
sicherheit liegen Beamte
ganz weit vorne – auch
bei der krisengebeutelten
junge Generation.

so Neyer, aber könne auch bedeu-
ten, dass eine Versetzung an einen
anderen Dienstort eher akzeptiert
werden müsse.

Stimmen Lohn und
Familienfreundlichkeit?
Auch Lohngerechtigkeit und die
Vereinbarkeit von Beruf und Fa-
milie würden für die Generation Z
eine wichtige Rolle spielen. Gera-
de hier könnten Behörden gegen-
über der freien Wirtschaft bei der
jungen Generation punkten.

„Für Beamte gilt das Laufbahn-
prinzip, Karriereschritte und die
dafür erforderlichen Qualifikatio-
nen sind klar definiert“, so Neyer.
Das Gleiche gelte bei der Besol-
dung. Sie ist öffentlich einsehbar
und unabhängig von Geschlecht
oder Alter. „Das bietet viel Pla-
nungssicherheit.“ Vergleichbar
seien die Bedingungen auch für
die Arbeitnehmer im öffentlichen
Dienst, die als Tarifbeschäftigte
nicht in Laufbahnen, sondern in
Entgeltgruppen eingruppiert sind.

Auch die Vereinbarkeit von Fa-
milie und Beruf funktioniere im
Staatsdienst bereits sehr gut, da
sind sich Rausch und Neyer einig.
„Mittlerweile gibt es bei den Be-
hörden viele Arbeitszeitmodelle
und auch Homeoffice“, sagt Be-
rufsberater Neyer. „Allerdings
unterscheiden sich die Bedingun-
gen in den einzelnen Behörden da
teilweise sehr.“

Welche Voraussetzungen?
„In vielen Punkten sind die Quali-
tätsmerkmale nicht anders als in
der freien Wirtschaft“, sagt Neyer.
Die Schulabschlüsse müssten zur
Einstiegsposition passen und es

werden gute Noten in Mathema-
tik, Deutsch, Sozialkunde und ge-
gebenenfalls in Englisch gefordert.

Außerdem sollte man eine hohe
Sozialkompetenz und eine Nei-
gung zu administrativen Aufgaben
mitbringen. Sich mündlich wie
schriftlich gut ausdrücken zu kön-
nen, logisches Denken und Zuver-
lässigkeit seien ebenfalls wichtig.
Je nach Stelle gibt es auch be-
stimmte gesundheitliche Voraus-
setzungen; so erfordert der Polizei-
dienst etwa besondere Fitness.

Trotz der Ähnlichkeiten gibt es
aber einen wesentlichen Unter-
schied: „Die Arbeit in einer Behör-
de ist oft stärker rechtlich geprägt
als in der freien Wirtschaft“, sagt
Neyer. „Dabei orientieren sie sich
am Gesetz, vorhandenes Recht
wird ausgelegt und angewandt.“
Bewerber sollten sich also für
rechtliche und gesellschaftliche
Zusammenhänge interessieren.

Ausbildung oder Studium?
Der Eintritt in den mittleren
Dienst erfolgt über eine Ausbil-
dung als Fachangestellter oder di-
rekt über eine Beamtenausbil-
dung. Der gehobene Dienst erfor-
dert mindestens einen Bachelor-
Abschluss oder ein Fachhoch-
schulstudium. Aber es gibt auch
duale Studiengänge in den Behör-
den, die entweder in ein Beamten-
oder Angestelltenverhältnis im öf-
fentlichen Dienst münden. Für
den höheren Dienst braucht man
einen Master-Abschluss.

Vom Forstamt bis zum Zoll, vom
Stadtarchiv bis zur Bundesbank,
das Jobangebot im Staatsdienst ist
groß. Am besten informiert man
sich bei den Behörden direkt, was
gefordert ist. Allein die Bundesver-
waltung bildet in über 130 staat-
lich anerkannten Berufen aus –
Verwaltungsfachangestellte, Fach-
informatiker wie auch Gärtner.

Lächeln sticht WissenSicher doch!

C O M I C : K A R I N M I H M

Durchstarten im öffentlichen Dienst
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■ Von Sabine Meuter (dpa)

In ihrer Arbeit dürften sie mit
mehr glücklichen Menschen zu
tun haben als in vielen anderen Be-
rufen. Und mit wesentlich mehr
Festen. Hochzeitsfotografinnen
lichten frisch getraute Paare ab,
feiernde Gäste und einzigartige
Momente. Doch zum Job gehört
auch viel Arbeit am Schreibtisch.

Im Jobprotokoll erzählt die Ber-
liner Hochzeitsfotografin Melanie
Meißner aus ihrem Alltag. Sie ver-
rät, wie sie zu ihrem Beruf gekom-
men ist und warum dieser auch
körperlich herausfordernd sein
kann.

Werdegang und Ausbildung
„Ursprünglich habe ich Psycholo-
gie an der Humboldt-Universität
zu Berlin studiert. Damals such-
ten mein Freund, der heute
mein Ehemann ist, und ich
nach einem Nebenverdienst.
Das Fotografieren hat uns seit
eh und je viel Spaß gemacht.
Nachdem wir die erste Hochzeit
gemeinsam begleitet hatten, ließ
er mich die zweite Hochzeit allei-
ne fotografieren. Ich machte mein
Diplom und stand vor der Frage,
wie es nun weitergeht: Als Psycho-

Sie halten einen Tag fest,
der für Paare oft einer der
wichtigsten und glück-
lichsten in ihrem Leben
ist: Hochzeitsfotografin-
nen und -fotografen.
Doch der Job hat auch
seine Schattenseiten.

login arbeiten oder lieber in Voll-
zeit als Hochzeitsfotografin? Ich
entschied mich für Letzteres – da-
mit habe ich meine Leidenschaft
zum Beruf gemacht.

Ich hatte einen Top-Ausbilder:
Mein Mann ist staatlich anerkann-
ter Foto-Designer und hat mir viel
beigebracht. Er hat mir Tipps und
Kniffe vermittelt, wie man optimal
vorhandenes Licht nutzt, wie man
Kameras einstellt oder Bilder be-
arbeitet. Oder wie man am besten
Kunden berät. Eine klassische
dreijährige Fotografen-Ausbil-
dung habe ich nicht absol-
viert – ich hatte die große
Unterstützung durch mei-
nen Partner.

Arbeitsalltag
Das Fotografieren auf Hoch-
zeiten macht gefühlt nur etwa
10 bis 15 Prozent meiner Tätig-
keit aus. Später sind die gemach-
ten Bilder – pro Hochzeit entste-
hen in der Regel Unmengen – zu
sichten und zu bearbeiten. Un-
scharfe oder unvorteilhafte Fotos
werden aussortiert.

Dann muss man sich als Hoch-
zeitsfotografin im Alltag viel ums

Marketing kümmern und dafür So-
cial-Media-Kanäle wie etwa Face-
book, Pinterest oder Instagram
pflegen und mit neuen Inhalten
befüllen. Ebenfalls aus Marketing-
zwecken ist es gut und wichtig,
eine Webseite zu betreiben und
diese aktuell zu halten.

Viel Zeit nimmt auch die Bera-
tung der Paare ein. Angebote müs-
sen erstellt oder die Buchhaltung
gemacht werden. Zudem müssen
die Kameras und das Zubehör re-

gelmä-
ßig

gewartet werden – das gilt auch für
den PC und das Auto. Zusätzlich

leite ich im Hochzeitsbereich
ein Video- und Fototeam. Und
ich bilde mich häufig weiter.
Außerdem bin ich Ausbilderin
und Coach.

Schattenseiten
Die Tätigkeit ist teils harte körper-
liche Arbeit. Das liegt nicht zuletzt
an dem schweren Kamera-Equip-
ment. Und Hochzeiten ziehen sich
bekanntlich in die Länge: Wenn

man im
Sommer
bei zeit-
weise 35
Grad 14
Stunden lang
arbeitet, kann
das einen ganz ge-
hörig schlauchen. Hin-
zu kommt: Gerade in der
Saison von Mai bis Oktober
reiht sich an den Wochenen-
den häufig eine Hochzeit an die

andere. Da bleibt dann auch
durch die Postproduktion

kaum Zeit für Urlaub,
Familie oder Freunde.
Das kann manchmal
bitter sein. Gerade,
wenn ein besonderes

Event ansteht und man
sprichwörtlich lieber

auf einer Hochzeit tanzt.

Motivation
Wenn man sich überlegt, was von
einer Hochzeit bleibt, dann sind

das die Ringe
– und im
Idealfall viele
stimmungs-

volle Fotos. Das Gefühl, mit den Er-
gebnissen meiner Arbeit bei Ehe-
paaren auch Jahrzehnte später be-
stimmte schöne Momente ihrer
Hochzeit in Erinnerung zu rufen –
beziehungsweise wachzuhalten –,
motiviert mich immer wieder. Da-
her ist und bleibt die Hochzeits-
fotografie mein Traumjob.

Verdienstmöglichkeiten
Diese sind je nach Einsatz unter-
schiedlich. Alles ist möglich. Wer
es nebenberuflich macht, verdient
vielleicht um die 1000 Euro im

Monat. Hauptberufliche Hoch-
zeitsfotografen kommen unter
Umständen auf einen Jahresbrut-
toverdienst von bis zu 100.000
Euro. Das hängt davon ab, wie oft
man selbst oder das Team, das man
sich aufbauen kann, übers Jahr ge-
sehen gebucht wird.

Noch mehr Geld lässt sich ver-
dienen, wenn Hochzeitsfotografen
zusätzlich zu ihren Buchungen
eine Ausbildung oder ein Online-
Coaching anbieten.

Wo ich mich in zehn
Jahren sehe
Natürlich als Hochzeitsfotografin!
Weil die Tätigkeit mich so erfüllt
und so zufrieden macht.

Sollte dies eines Tages nicht
mehr möglich sein, zum Beispiel
aus körperlichen Gründen, würde
ich gerne etwas mit Menschen ma-
chen. Aber ich bin optimistisch
und glaube daran, noch lange als
Hochzeitsfotografin unterwegs zu
sein.“

S T E U E R T I P P

Arbeitskleidung
absetzen
Beim Arztkittel, der Anwaltsrobe
oder dem Schutzhelm ist die
Sache klar: Stellt der Arbeitgeber
sie nicht, können die Ausgaben
dafür als Werbungskosten von
der Steuer abgesetzt werden.
Doch wie sieht es mit dem Anzug
oder Blazer fürs Büro aus?
Ausgaben dafür lehnt das Finanz-
amt regelmäßig ab, berichtet die
Stiftung Warentest in ihrer Zeit-
schrift „test“ (Ausgabe 03/23).
Der Grund: Diese Kleidungsstü-
cke können auch privat getragen
werden. Als Berufsbekleidung
wird vom Finanzamt dagegen
Kleidung anerkannt, bei der das
so gut wie ausgeschlossen ist.
Zu Letzterer zählt beispielsweise
auch Kleidung, die getragen
wird, um das private Outfit im
Job zu schonen, wie etwa ein
Arbeitsoverall, eine Kochjacke
oder ein Blaumann. tmn

Klick zum Glück

Romantisch oder klassisch
– Hochzeitsfotos sind
Geschmackssache.

Gehört dazu: Kulissen
vorschlagen und
Shootings planen

Melanie
Meißner
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Wird wohl
kaum privat

getragen: Der
Blaumann ist

eindeutig Berufs-
bekleidung.
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